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Zur Säuberung 
an der 

NeufrankengasseJe näher man den Endstationen der 
Tram- und Buslinien kommt, umso 
mehr stapeln sich die Menschen. Plat-
tenbau heisst diese Verschandelung, 
die sich, durch dass Zurückwerfen von 
Licht, einmal mehr in unsere Augen 
brennt. Block an Block, Etage für Etage, 
dicht aneinandergereiht wie die Pendler 
im Morgenverkehr, zerfliesst die ganze 
Gesellschaft in Selbstähnlichkeit und 
stetem Takt, mit der Technologie und 
der Kybernetik. Die Menschen in den 
überfüllten Zügen imitieren – fernab 
vom Leben und der Freude – die Käl-
te der Architektur und umgekehrt re-
produziert die Baukunst, angepeitscht 
durch den alten «Fiebertraum vom Geis-
te im Maschinenraum», das nekrophile 
Zeitalter in dem wir leben. Das Einzige, 
was in dieser Szenerie noch irgendwie 
daran erinnert, dass wir auf einem le-
bendigen Planeten leben, sind von den 
Bäumen gefallene Blätter, deren Linien 
in genau gegenteiliger, eben natürlicher 
Selbstähnlichkeit die Struktur ihrer Trä-
ger nachformen, doch wer nimmt sich 
heute noch die Zeit die Schönheit eines 
Blattes zu studieren? 

Zu späterer Stunde betrachtet erkennt 
man am Flackern der Multimediageräte 
den letzten von der Zivilisation übrig-
gelassenen Anstandsrest von dem, was 
einst unter dem Namen Gemeinschaft 
oder Stamm die Jahrtausende überdau-
ert hat, und heute in Form der Kleinfa-
milie, oder der Wohngemeinschaft, sei-
ne letzten domestizierten Zuckungen in 
den Wohnsilos erlebt. Im Innern dieser 
Ungetüme kriegt man das Verrücken 
des Stuhles einen Stock höher genauso 
mit wie die Beziehungsprobleme des 
Pärchens das neben einem wohnt. Das 
metallene Geräusch des Schlüssels der 
Witwe von nebenan verrät einem, dass 
sie gerade Nachhause gekommen ist 
und wenn man genau hinhört, verrät 
dieses Geräusch einem auch, dass das 
Leben ausserhalb der Gefängnisse – in 
Vierteln überzogen von Kameras und 
Anonymität – sich nicht mehr gross von 
dem innerhalb der Kerker unterschei-
det. Rein Materiell nur getrennt durch 

eine Tür mit einem Namensschild und 
wenigen Zentimetern mit Farbe über-
strichener Isolation, lebt der moderne 
Mensch fast so nah aufeinander wie 
viele der einst vorhandenen, und nicht 
selten auf gegenseitiger Hilfe aufgebau-
ten Stämme und trotzalledem fristet er 
getrennt durch den sozialen Status, das 
Alter, die Hautfarbe und all die anderen 
durch die Gesellschaft und Erziehung 
auferlegten Normen ein Leben, das oft-
mals sehr einsam ist.

Laut neusten Berichten fühlt sich je-
der dritte Einwohner der Schweiz ein-
sam. Diese Zahlen aus dem Jahr 2012 
gehen aus dem jüngsten Monitoring 
des Schweizerischen Gesundheits-
observatoriums (Obsan) hervor. Die 
«Dargebotene Hand», ein Sorgentele-
fon, dass vielen wohl besser bekannt 
ist unter der zu erreichenden Telefon-
nummer 143, spricht von einer deutli-
chen Zunahme von Anrufen, in denen 
über Einsamkeit geklagt wird. In einem 
Video, das im Netz kursiert und das 
die durch den Verlust des Ehepartners 
entstandene Einsamkeit von zwei älte-
ren Menschen aus England porträtiert, 
sprechen die Protagonisten davon, 
„dass sie Zuhause manchmal nur um des 
Redens willen Selbstgespräche führen. 
Oder davon, dass die Räume einfach leer 
sind und Stunden um Stunden vergehen, 
ohne das man je mit jemandem spricht “. 
Es wird auch noch die Aussage einer 
Statistik eingeblendet, die besagt, dass 
17 % der älteren Menschen weniger 
als einmal in der Woche Kontakt mit 
jemand anderem haben. 

Die Einsamkeit ist auch hier in der 
Schweiz und ganz speziell in Zürich 
spürbar. Immer wieder begegnet man 
Menschen auf der Strasse, viele davon 
alt, andere wiederum jünger, die auf-
grund von Schicksalsschlägen, wie dem 
Tod des Ehepartners, einer Sucht oder 
eben einer Behinderung, das sowieso 
schon eher dünne Soziale Umfeld, das 
einem in dieser entfremdeten Gesell-
schaft noch bleibt, ganz verlieren. Auf 
der Suche nach einem Gespräch, – „ein-
fach nur um des Redens willen“ – trifft 

man auf sie: mit einigen von ihnen kann 
man noch normal reden, andere spre-
chen oftmals nur noch zu sich selbst. 
Einige dritte schmettern ihren Frust auf 
Bahnhofsbänken der Masse an Pend-
lern entgegen, wobei das Gesagte zwar 
gehört wird, eine fatale Reaktion von 
einem Bären in den weiten Steppen Si-
biriens jedoch wahrscheinlicher wäre, 
als eine Erwiderung dieser Schattenge-
stalten, die auf den Zug eilen. Einzig und 
allein die Polizei, der Freund und Helfer, 
vernimmt das Wehklagen und sorgt mit 
einem Platzverweis, oder eben der Aus-
nüchterungszelle dafür, dass der Fluss 
der Pendler nicht gestört wird. Denn 
das flüssige funktionieren des Pendelns 
ist entscheidend für die Wirtschaft, 
werden Menschen durch das Schrei-
en abgelenkt, fangen sie sich am Ende 
noch an Fragen über die Gesellschaft 
zu stellen, oder noch schlimmer: sie 
verpassen vielleicht den Zug: Wertvol-
le Minuten im Büro verstreichen, ohne 
dass der steckengebliebene Pendler Da-
ten in den Computer tippen kann, die 
auf die Reise geschickt und mit barer 
Münze als Souvenir wieder bei der Fir-
ma auftauchen. Imitiert nun der Strom 
der Pendler, oder eben der Pendler am 
Computer, das weltweite Reissen des 

Informationsflusses, oder umgekehrt? 
Immer diese Selbstähnlichkeiten...

Diese technologische Warengesell-
schaft produziert Tag für Tag eine un-
geheure Menge an persönlicher und 
kollektiver Entfremdung. Vielfach ist 
die Einsamkeit (genau wie die De-
pressionen und Neurosen) einfach 
nur ein weiteres Symptom eben dieser 
Spaltung der Gesellschaft, die gemein-
hin als Entfremdung bekannt ist. Man 
trennt uns von unseren ursprünglichen 
Fähigkeiten, unseren Mitmenschen, 
unseren Bedürfnissen und unseren Ins-
tinkten, damit man uns und unsere Ar-
beitskraft besser verwalten kann. Wir 
sollen brave Sklaven sein.

Mit der Errichtung der ersten Fabri-
ken, wurden viele der Armen – damals 
gewiss auch schon ausgebeutete – von 
ihren Heimwerkstätten entfremdet. 
Schon damals standen sie in einem Ab-
hängigkeitsverhältnis mit den Kapitalis-
ten, denen sie die Waren, die sie anfertig-
ten, abzuliefern hatten, doch zumindest 
hatten sie noch die Möglichkeit, trotz 
all der Armut, über den Anfang und das 
Ende ihres Arbeitstages selber entschei-
den zu können. Das Aufkommen der 

Einsame aller Länder, vereinigt euch!

Am 17. Dezember gab es im Winson 
Green Prison in Birmingham eine Ge-
fängnismeuterei, die grösste in Gross-
britannien seit zwanzig Jahren. Das 
Gefängnis wird von der G4S privat 
betrieben, eine Firma die in verschie-
densten Ländern der Welt ganz gross 
mit dabei ist im Geschäft der Einsper-
rung.

Der Auslöser des Aufruhrs wurde von 
Gefangenen wie folgt beschrieben: „Die 
TV-Antenne war defekt und wir konnten 
jetzt schon seit ein paar Tagen kein Fernse-
hen mehr schauen. Ich war einmal in einem 
dieser Flügel und es gab genügend Gelegen-
heiten in denen nur ein paar wenige Wär-
ter für 160 Gefangene zuständig waren. 
Es gibt alle möglichen Probleme hier drin. 
Zwei Leute sind von uns gegangen in den 
letzten paar Wochen, nachdem sie Black 
Mamba [synthetisches „Gras“, dass bei 
Urinproben etc. nicht nachgewiesen 
werden kann] genommen hatten.“

Ein Anderer Insasse sagte: „Ich habe 
nie zuvor so etwas wie das gesehen. Die 
grösste Sache ist für uns der Mangel an 
Bewegung. Sie hinderten uns das Gym zu 
benutzen und irgendwelche Bewegung zu 
haben. Als uns heute morgen gesagt wurde, 
dass wir keinen Hofgang haben würden, 
rasteten alle aus. Sie hatten genug. Sie strei-
chen das Gym andauernd, die Duschen 
sind kalt, das Essen ist Scheisse, die Hei-

zung nie an und wir kriegen unsere Post nie 
rechtzeitig.“

Der Aufruhr begann also an diesem 
morgen. In einem Flügel des Gebäudes 
wurden Lichter zertrümmert und Feu-
erwehrschläuche geschnappt. Einem 
der intervenierenden Wärtern wurden 
die Schlüssel abgenommen, Zellen wur-
den geöffnet und der Aufruhr ging erst 
richtig los. Die Wärter zogen sich aus 
dem Trakt zurück, den sie abschlossen. 
Doch die Türen wurden aufgebrochen, 
mittels gestohlener Ausrüstung. Schon 
bald waren vier Flügel unter der Kon-
trolle der meuternden Gefangenen, 
die auch das Gym, die Apotheke und 
den «security store» übernahmen. Als 
Feuer ausbrachen übergab die G4S die 
Verantwortung an’s Justizministerium, 
welches «Tornado»-Spezial-Einheiten 
schickte.

Die Gefangenen schnappten sich die 
Riot-Ausrüstungen der Wärter, brachen 
Türen auf und errichteten Blockaden. 
Beim Hof begannen die Bullen das Tor 
zu blockieren, da sie fürchteten, dass die 
Meuterer sonst in den sogenannten „ste-
rilen“ Bereich Richtung Aussenmauern 
gelangen könnten. Aufrührer drangen 
ins Verwaltungsbüro ein, wo sie die 
gehorteten Akten einem Freudenfeu-
er übergaben. Auch das Gym und die 
Wäscherei brannten. Ein Gefangener 

berichtet: „es ist nicht nur eine Zelle, die in 
Flammen steht, sondern der halbe Flügel. 
Da drinnen sieht’s aus wie Armageddon 
oder ein ausgebranntes altes Warenhaus 
ausschaut.“

Nach zwölf Stunden Chaos erober-
ten die Bullen das Gefängnis zurück. In 
den Folgetagen wurden 240 Gefange-
ne verlegt, verstreut über verschiedene 
Gefängnisse. Dies zu den Neuigkeiten 
von den Inseln, auf denen es wahr-
scheinlich mehr Überwachungskame-
ras gibt als Einwohner.

Eine Revolte gegen das Knastleben, 
zwischen Langeweile und Beschäf-
tigungstherapie, Hofgang, Drogen, 
Sport und nicht zuletzt dem Fernseher. 
Nicht so anders, als die Realität all der 
Überflüssigen draussen. Ist es nicht so? 
Natürlich: das scheiss Essen dürfen 
wir auswählen, die Senderauswahl ist 
grösser und die Türe wird nicht von 
Wärtern abgeschlossen... Aber vor al-
lem will ich sagen: hier draussen ist die 
Kontrolle natürlich kleiner, hierzulan-
de sind die Kameras sogar noch zähl-
bar und das «smarte» Freiluftgefäng-
nis nimmt erst langsam Form an...

Aber trotzdem fühle ich mich auch 
hier draussen allzu oft wie im falschen 
Film. Auch hier schauen alle gebannt 
auf den Bildschirm, als hätte das Le-
ben nichts spannenderes zu bieten, 

als sich Aufnahmen und Imitationen 
davon anzusehen... Im Gefängnis, so 
muss man zugeben, ist wohl das Fern-
sehen noch das spannendste, kann 
man doch ansonsten nur deprimierte 
Leute, hässliche Wärterfressen und die 
ewig gleichen vier Wände anschauen – 
wenn die Lage nicht gerade eskaliert. 
Gibt es draussen nicht viel mehr? Oft 
scheint es nicht so. Vielzuviele leben 
ein Leben, dass sie beinahe ebensogut 
im Knast hätten verbringen können... 
Gebannt vor dem Fernseher, auf die 
nächste Folge wartend. Wer weiss, 
ob auch draussen vielleicht eine aus-
gefallene TV-Antenne etwas Unmut 
erregen könnte? Oder das Internet... 
Wurden nicht die letzten grossen, qua-
si einzigen Krawalle in Russland durch 
Probleme mit dem Internet ausgelöst?

Der Ausfall der virtuellen Realität 
scheint bei vielen eine allergische Re-
aktion auf die Konfrontation mit der 
tristen Realität auszulösen, und das 
nicht nur im Gefängnis. Kein Wunder, 
möchte ich sagen. Die virtuelle Realität 
scheint für viele attraktiver als die pri-
märe Realität, und ich kann kaum glau-
ben das darin nicht eine ganze Menge 
Resignation und Frust mitspielt. Denn 
in der Realität ist es den Meisten un-
tersagt, ihr Leben so zu gestalten, wie 
sie wollen. Wenn wir damit beginnen, 
in die Realität einzugreifen und versu-
chen sie nach unseren eigenen Träu-
men und Ideen umzugestalten, dann ist 
das oftmals ein Verbrechen, zumindest 

nicht gern gesehen. Das bringt das Ri-
siko mit sich, im Gefängnis zu landen, 
wenn wir uns nicht mit Brot, Spielen 
und schlechten Jobs zufriedengeben, 
ja. Aber, sich damit zufriedenzugeben 
bedeutet nicht vielmehr, als dass wir 
das Gefängnis längst verinnerlicht ha-
ben, das wir so dumm sind, und wir 
uns selber einsperren!

Und da kann uns der Bildschirm 
noch so viel vorspiegeln, wenn wir uns 
bei irgendwelchen Games und Filmen 
erhaben und mächtig fühlen, frei und 
ungehemmt, mitten im Abenteuer... 
während wir auf dem Sofa sitzen und 
morgen früh der Wecker klingelt... oder 
im Gefängnis, das ist nebensächlich. Die 
Realität ist dabei zweitrangig, die Re-
alität, die doch eigentlich der Ort sein 
könnte, an dem sich die verrücktesten 
und schönsten Geschichten abspielen, 
Ja... wenn sie denn noch Freunde findet, 
die sich trauen, sie komplett umzuge-
stalten – im Kampf gegen all das, was sie 
zu diesem tristen Ort macht, in dem das 
Smartphone der beste Freund ist...

Wenn der Fernseher nicht mehr geht...
(Fortsetzung auf der Rückseite)

Zum Jahresende wurde an den beiden 
Häusern an der Neufrankengasse, um 
die es letzten Winter einen Skandal 
wegen den Mietbedingungen gab (Sie-
he Dissonanz Nr. 13), allen Bewoh-
nern die Verträge gekündigt. Mit SIP 
und Bullen wurde dann in den ersten 
Wochen des Jahres die Räumung aus-
geführt, schön begleitet von einem 
widerlichen medialen Diskurs, in dem 
die Freude darüber, dass die Bewohner 
und die Nutzer des Hauses prompt in 
den etwa kältesten Wintertagen auf die 
Strasse gestellt werden, kaum versteckt 
wurde. Letztendlich wurde dann bei 
etwa Minus zehn Grad der Strom ab-
gestellt... Problem gelöst. Damit die 
Bewohner der neuen Lofts und die 
künftigen Touristen am neuen Hotel 
auf der anderen Strassenseite eine sau-
beres Quartier haben. Von allen Sei-
ten her nimmt die Stadt der Reichen 
langsam Form an, und dazu muss der 
Abschaum endlich auch im Langstra-
ssenquartier weg, also werden Bänke 
abmontiert, Streifen erhöht, Plakate 
aufgehangen... Und die SIP in Kompa-
nie mit den Bullen hat endlich wieder 
eine angesehene Beschäftigung.
Aus den Augen aus dem Sinn, das war 
in Zürich schon immer die Lösung. 
Nicht erlaubt ist auf jeden Fall das, 
was stört. Was den ordnungsliebenden 
Bürger, den Hipster und den Yuppie 
stört, der direkt mit Blick auf die Gleise 
wohnen will oder zumindest seine Ge-
schäftsreise so verbringen will.
Das ganze Langstrassenquartier wird 
mehr und mehr gesäubert, und für die 
neue, rentable Bewohnerschaft aufbe-
reitet. Sie wollen den Dreck weghaben, 
das Elend und die Armut nicht vor der 
Haustüre sehen... Diese haben ihren 
Platz irgendwo ausserhalb der Stadt...
In Zukunft wird man also wohl bald 
keine Junkies mehr sehen, die sind alle 
irgendwo versorgt, betreut und iso-
liert... Und so kann bald der neurreiche 
Touri schön sauber sein Koks nehmen, 
ohne dass er sich belästigt oder unan-
genehm erinnert fühlt. Denn Sauber-
keit und Schein ist, was man will. Ein 
gutes Image. Keine offenen Drogensze-
nen, keine herumlungernden Leute, 
keine Zusammenrottungen. Vielleicht 
auch, weil sie sich ein bisschen fürch-
ten, vor möglichen Konflikten, die die 
Investoren und die lukrativen Kunden 
und Bewohner abschrecken könnten... 
Zumindest wäre das eine Möglichkeit...



Seit jeher ist der selbstbestimmte Angriff 
auf die Herrschaft und ihre produzierte 
gesellschaftliche Normalität – beruhend 
auf Ausbeutung und Unterdrückung und 
sich ausdrückend in Entfremdung, Ver-
einsamung, Angst, Konkurrenzkampf, 
Leistungsdruck, Ausgrenzung, sozialer 
Kontrolle, Spektakel und Konsum – ein 
wesentlicher Bestandteil der anarchisti-
schen Praxis. Dies, um dem Wunsch nach 
selbstbestimmter Freiheit eines jeden Indi-
viduums, durch Subversion der sozialen 
Ordnung, etwas näher zu kommen und 
um Gedanken und Handlungen zu Ideen 
verschmelzen zu lassen, die es zu verbrei-
ten gilt. 

Die Praxis des Angriffs – insbesondere 
auf die staatliche und ökonomische Inf-
rastruktur, die zum Funktionieren dieser 
Gesellschaft vonnöten ist– schafft somit 
die Möglichkeit, die gegebene soziale Situ-
ation so zu beeinflussen, zu verändern, ja 
zu sabotieren, damit sich eine neue, uner-
wartete ergibt, die sich der Kontrolle und 
der Kalkulation der Herrschaft entzieht. 
Der Angriff verfolgt also unter anderem 
das Ziel, die produzierte gesellschaftliche 
Normalität mit all ihren vorgefertigten 
Abläufen und Rollenzuschreibungen zu 
unterbrechen. Doch er ist nicht nur Mittel 
zum Zweck, dessen gesellschaftliche Folgen 
bekanntlich nicht eindeutig vorauszusehen 
sind. Durch seine unvermittelte Direktheit, 
die vom Individuum und von dessen eige-
nen Entscheidungen auskommt, ist der 
Angriff auch ein selbstbestimmter Akt der 
individuellen Befreiung, der sich über die 
gesetzlichen, wie auch über die morali-
schen Schranken einer obrigkeitsgläubigen 
Gesellschaft hinwegzusetzen vermag. Zu-
dem hat er das Potential, all jenen als In-
spiration zu dienen, die auf irgendeine Art 
und Weise mit seinen Auswirkungen, dass 
heisst, im besten Fall, mit einer von ihm 
geschaffenen neuen, unerwarteten Situati-
on, die das Konstrukt des gesellschaftlichen 
Alltags zersetzt, in Berührung kommen. 
Gewiss gibt es Anarchisten, deren Formen 
des Angriffs spezialisierte Kenntnisse ab-

verlangen, um sie überhaupt erst reprodu-
zieren zu können. Doch von solchen For-
men des Angriffs und seinen spezifischen 
Ausführungen soll hier nicht die Rede 
sein (nicht aus Gründen der Entsolidari-
sierung, sondern aus jenen der sozialen 
Perspektive hinsichtlich der Reproduzier-
barkeit). Der Angriff ist somit als effekti-
ves Mittel zur Sabotage, als Ausdruck des 
gesellschaftlichen Dissens, als Möglichkeit 
zur Emanzipation seines Protagonisten 
und als Vorschlag an alle Unterdrückten, 
ihn auf eigene Weise zu reproduzieren, zu 
verstehen. Ein notwendiges Instrument al-
ler Subversiven also, denen es nach einem 
Bruch mit der todbringenden Normalität 
im Hier und Jetzt verlangt.

Soziale Zusammensetzung und
 mögliche Folgen 

Die Charakteristik des Angriffs ist auf-
grund von eigenen Entscheidungen des 
Individuums immer als individuell zu ver-
stehen. Doch steht diese Individualität des 
Angriffs nicht im Widerspruch zur Kollek-
tivität, die er annehmen kann. So können 
sich Individuen zu kleinen oder grösseren 
Gruppen zusammenschliessen, um ei-
nen oder mehrere Angriffe zu planen und 
durchzuführen, wie es auch möglich ist, dies 
alleine zu tun. Die Stärke dabei liegt in der 
eigenen Bestimmung des Mittels, des Ziels 
und des Zeitpunkts seiner Durchführung. 
Wie schon erwähnt, sind die gesellschaftli-
chen Folgen eines Angriffs nie zu 100% vo-
rauszusehen und deshalb ist die Frage, was 
innerhalb einer solchen neuen, unerwarte-
ten Situation alles geschehen könnte oder 
sollte, nicht mit Rezepten vom Schreibtisch 
aus zu beantworten. Vielmehr müssen sol-
che Szenarien in Hinblick auf deren räum-
liche und zeitliche Ausweitungen durch 
spezifische Diskussionen angedacht, und in 
realen Situationen experimentiert werden. 
Denn es ist gut möglich, dass sich durch 
gewisse Angriffe die Ereignisse überschla-
gen und eine gesellschaftliche Dynamik in 
Gang kommt, oder befeuert wird, die neue 
Räume und Möglichkeiten schafft. Und ge-

nau in solch spezifischen Momenten ist es 
von äusserster Wichtigkeit, antiautoritäre 
Kampfmethoden wie soziale Selbstorga-
nisation statt legalistischer, hierarchischer 
Politik durch Organisationen oder Partei-
en, individuelle Partizipation und Eigenin-
itiative statt Delegation und Schaffung von 
Spezialisten, und Solidarität statt Stigma-
tisierung und Denunziation vorzuschlagen 
und zu praktizieren.

Gegen die Patentierung 
Je dezentraler, kreativer und flächende-

ckender Angriffe auf dem gesamten Ter-
rain ausgeführt werden, desto eher wird die 
produzierte Normalität destabilisiert, was 
einen zunehmenden Kontrollverlust sei-
tens der Herrschenden zur Folge hätte und 
die soziale Ordnung ins Wanken bringen 
würde. An solch einem Punkt wäre es an-
gebracht, von einer Entwicklung mit revolu-
tionärem Potential zu sprechen, ohne dabei 
notwendigerweise auf die repräsentativen 
Massen in den Strassen warten zu müssen. 
Einer vieler Faktoren – jedoch ein äusserst 
delikater – der einer solchen Dynamik das 
eigene Wasser abgraben könnte, wäre die 
Patentierung von Angriffen durch Beken-
nungen. Der Drang nach dem Rampenlicht 
ist nichts anderes, als sich von einer diffusen 
Masse, die sich überall und nirgends durch 
autonome, anonyme Angriffe gegen die 
Herrschaft und ihre Strukturen manifes-
tiert, abzugrenzen und hervorzuheben. Die 
Geschichte der Subversion ist voll von Bei-
spielen, die einer anonymen, wilden gesell-
schaftlichen Dynamik ihr Kürzel, ihr Logo 
und ihre Erklärungen – die meist sehr ideo-
logisch geprägt waren – aufgedrückt und 
sie somit auf ihre Repräsentation reduziert 
hat. Diese Repräsentation verschafft den 
Herrschenden ein Werkzeug, jeden Akt des 
Angriffs zu stigmatisieren, ihm eine gewisse 
ideologische Ausrichtung aufzuschwatzen, 
und das künstliche Verhältnis von «Zu-
schauern» und «Akteuren» zu schüren. 
Somit verschleiern sie die Möglichkeit, dass 
jedes Individuum sich dazu entscheiden 
kann, die Initiative zu ergreifen und auf ei-

gene Weise die Herrschaft anzugreifen. Sie 
vermitteln, dass, wenn man handelt oder 
handeln will, man zu dieser oder jener re-
präsentativen Organisation gehören muss; 
eine von ihnen als terroristisch deklarier-
bare Organisation mit klarer Struktur und 
Ideologie. So entsteht einerseits nach und 
nach eine Isolierung dieser Gruppen von 
der sozialen Realität und andererseits eine 
Abkopplung des Angriffs selbst – von einer 
einst sozialen Möglichkeit eines jeden Indi-
viduums – hin zu einem spezialisierten Akt, 
der durch die Medien als solcher verfälscht 
wird. Die gesellschaftliche Fokussierung auf 
die «Repräsentanten der direkten Aktion» 
wird zum Spektakel, das zugleich unter-
hält wie auch abschreckt, wenn Richter im 
Fernsehen drakonische Haftstrafen für ver-
meintliche Mitglieder solcher Gruppen oder 
Organisationen aussprechen. Die spektaku-
läre Repräsentation einer gesellschaftlichen 
revolutionären Entwicklung (die eigentlich 
versucht ist, Ideen zu transportieren und die 
Entwicklung vorwärts zu treiben) siegt also 
einmal mehr über die Ideen selbst und lässt 
all die anonymen Angriffe, deren Urheber-
schaft alle und niemand sind, im Schatten 
des Rampenlichts zurück.

Für die offene Verteidigung
Die Anonymität des Angriffs zu pro-

pagieren ist jedoch, wie oft missverstan-
den, nicht gleichbedeutend mit dem 
Stillschweigen seiner Existenz. Ganz im 
Gegenteil: je mehr Leute anfangen, über 
sich ereignete Angriffe zu sprechen oder 
zu schreiben – und diese zu verteidigen – 
desto mehr werden sie auch zu einer realen 
Möglichkeit jedes Einzelnen und verblei-
ben nicht als etwas, das nur von Wenigen 
in Betracht bezogen wird. Je mehr die Tat 
des Angriffs als logische und kohärente 
Folge antiautoritärer Gedanken verstan-
den wird, die durch ihr Zusammenspiel 
Ideen formen, die eine grundlegend ande-
re Art des Zusammenlebens einfordern, 
fernab von Unterdrückung und Ausbeu-
tung, desto mehr wird sie Teil von allen. 
Ohne Akteure, ohne Zuschauer.

ersten Fliessbänder zerstörte dieses für 
die Kapitalisten ungünstige Verhältnis 
zur Arbeit, dass Arbeitstempo konnte 
nun einfacher überwacht werden. Von 
dem Vorteil der panoptischen Architek-
tur der Fabriken beflügelt, wurden spä-
ter die Gefängnisse nach dem gleichen 
Prinzip ummodeliert, immer diese Selb-
stähnlichkeiten... 

Mit dem aufkommen des Automo-
bils und dem damit einhergehenden 
schnelleren Transport der Waren von A 
nach B, wurde die Strasse als Treffpunkt 
für menschlichen Kontakt auf den Bür-
gersteig verbannt. Irgendwann später 
wurde der Mensch durch die Eröffnung 
der ersten Supermärkte von seinem 
einstigen Wissen, was die Herstellung 
und Verwaltung von Nahrung betrifft, 
entzweit. Die Schule hat uns mittels 
Noten gegeneinander antreten lassen, 
hat uns aufgeteilt in eine potenzielle 
zukünftige Elite, intelligente Individu-
en, zum Bau von Häusern gebrauchten 
Handwerkern und Sek. C Sonderschü-
lern die bestenfalls die Strassen fegen 
oder eben schlimmstenfalls kriminell 
werden. Mittels dieser künstlich ent-
fachten Konkurrenz hat man uns die 
Möglichkeit geraubt, unserem Instinkt 
entsprechend, zu wirklich sozialen We-
sen heranzureifen. Das wir dadurch ver-
einzeln, ist den Reichen und Mächtigen 
egal, auch dass sie selbst dadurch keine 
Verbindung mehr zum einst Natürli-
chen haben, interessiert sie nicht, denn 
Macht und Geld zu haben ist die beste 
Droge die man sich wünschen kann – 
und man kann sich davon erst noch alle 
anderen Drogen kaufen.  

Der Mensch entfremdet sich durch 
das ausbeuterische Verhältnis zur Ware 
immer mehr von sich selber, mit dem 
Aufkommen der «sozialen Medien» 
wird heute, von Seiten derer, die uns 
zu Sklaven machen, versucht, die für 
sie gefährliche Fähigkeit der sozialen 

Interaktion auf ein Minimum zu redu-
zieren. Denn: das, wovor sich der Staat 
und seine Verwalter am meisten fürch-
ten, sind Gestalten, die so sehr mitei-
nander in Verbindung stehen, das ihre 
Existenz als Verwalter und Profiteure 
des Alltags überflüssig wird. Menschen 
die fähig sind, das Leben auf Solidari-
tät und gegenseitiger Hilfe zu organi-
sieren; ein Leben in dem es selbstver-
ständlich ist, dass die alten so lange 
zur Gruppe gehören und nötigenfalls 
gepflegt werden, bis sie eben sterben. 
Ein Miteinander-leben, bei dem ein 
plötzlicher Unfall der Eltern ein Kind 
nicht im klassischen Sinn zur Waise 
macht, da die Gruppe, der Stamm, die 
Gemeinschaft; nennt es wie ihr wollt, 
das Loch zu stopfen vermag, dass so 
ein Schicksalsschlag hinterlässt. Men-
schen die die Sprache neu erfinden, 
und irgendwann – ähnlich wie einige 
Stämme im Amazonas – keine Wör-
ter für Befehl oder Gehorsam mehr 
kennen, da solche Wörter überflüssig 
werden, wenn niemand mehr herrscht 
oder gehorcht.

Wir müssen anfangen unsere Um-
gebung – die Strassen, die Plätze, die 
Häuser – und unsere sozialen Bezie-
hungen – die Liebe, die Freundschaft 
und die Feindschaft – auf eine neue so-
ziale und kreativ Weise zu sehen. Was 
würde mit der Gesellschaft passieren 
wenn plötzlich keine Autos mehr die 
Strasse befahren? Wie würde die Stadt 
aussehen wenn wir plötzlich alle Wän-
de zur Bemalung freigeben? Wie wür-
den diese Dinge die Beziehungen der 
Menschen untereinander beeinflussen? 
Als ich mein erstes Haus zusammen 
mit mir lieben Personen besetzt habe, 
brachen wir bei der Liegenschaft, die 
aus vereinzelten Wohnungen und ei-
nem Treppenhaus bestand, als erstes 
alle Türen auf: man will schliesslich 
Wissen was man da gerade enteignet. 
Wir lebten schliesslich ein ganzes Jahr 
in dieser Liegenschaft, dessen Besit-
zerin eine raffgierige Schreckschraube 

war, die die vorherigen Mieter zwecks 
Gewinnmaximierung auf die Strasse 
gestellt hat. Niemand reparierte die 
aufgebrochenen Türen, sie standen die 
ganze Zeit über offen, denn diese höl-
zernen Barrikaden, die dafür gebaut 
sind uns vor «Fremden» zu schüt-
zen, werden überflüssig, sobald man 
sich nicht mehr fremd ist; sobald man 
ein gemeinsames Leben teilt. Wenn 
ich Lust hatte mit Menschen zu reden 
konnte ich in eine der Wohnungen 
ganz oben gehen, die zur Gemein-

schaftswohnung umfunktioniert wur-
de, wenn niemand da war, konnte ich 
an einem Zimmer klopfen, um mit je-
manden in Kontakt zu treten. Dies war 
der Moment, in dem ich begriff, was 
alles möglich ist wenn man anfängt das 
Leben als Spiel zu betrachten. Seither 
frage ich mich jedesmal wenn ich in ei-
ner normalen Liegeschaft die Treppen-
stufen erklimme, was wohl passieren 
würde, wenn die Bewohner plötzlich 
beschliessen, dass die Türen an ihren 
Wohnungen überflüssig sind? Sicher, 

die Gefahr eines Diebstahls ist grösser, 
jedoch auch die Chance dafür, der all-
gemein vorherrschenden Einsamkeit 
mit Menschlichem den Gar aus zu ma-
chen. Schlussendlich läuft alles auf die 
Frage hinaus, was einem wichtiger ist: 
die vielen toten Gegenstände, die man 
in den Einkaufszentren gegen das eige-
ne Geld – also sprich die Zeit die man 
arbeitet – Zuhause anhäuft, oder eben 
der lebendige menschliche Kontakt, 
der seit Anbeginn der Menschheitsge-
schichte immer gratis war. 
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Einsame aller Länder...
(Fortsetzung der Vorderseite)

Aufruf für ein Treffen über die letzten repressiven Operationen des 
Schweizer Staates.

Die Notwendigkeit des Angriffs – Einige Gedanken

Zur Diskussion gestellt

Diese Rubrik ist offen für Kritiken, Ergänzungen und Beiträge jeder Sorte. Beschränkt euch wenn möglich auf eine halbe  A4-Seite/ca. 2500 Zeichen. 
Andernfalls behalten wir es uns vor, zu kürzen. Einsendeschluss ist immer der zweite Sonntag nach Erscheinen.

In München wurden zwei Personen 
wegen dem Verteilen bzw. dem „vor-
rätig halten“ (sic!) von der 20. Num-
mer der anarchistischen Strassenzei-
tung Fernweh angezeigt. Sie wurden 
erstinstanzlich für „Billigung und Be-
lohnung von Straftaten, Verstoß gegen 
das Pressegesetz und Volksverhetzung“, 
und „Verstoß gegen das Pressegesetz und 
Volksverhetzung“ verurteilt, wogegen 
sie Einspruch erhoben, was wohl bald 
zu einem weiteren Prozess führen wird.

Die Anklage bezieht sich erstens da-
rauf, dass Bullen als Schweine bezeich-
net wurden (also als Bullenschweine), 
in einem Artikel, der eine Situation 
schildert, in der sich zwei sich schlä-
gernde Gruppen spontan gegen die 
Bullenschweine vereinigen, was Volks-
verhetzung bedeute: „Es wird nicht 
nur zu Willkürmaßnahmen gegen die 
Polizei aufgefordert, sondern die Gruppe 
der Polizeibeamten zugleich als auf der 
Stufe von Tieren siedelnd und ohne das 
Recht, als gleichwertige Persönlichkeiten 
in der Gemeinschaft zu leben, dargestellt. 
Die Verbreitung dieser Äußerungen ist 
geeignet, den öffentlichen Frieden in der 
Bundesrepublik zu stören.[...] In dieser 
Kombination, in der Polizisten verächt-
lich dargestellt werden und zu Hass, Be-
leidigung und auch Gewalt gegen sie auf-

gerufen wird, ist die Menschenwürde der 
Gruppe herabgewürdigt.“ Doch sind es 
nicht die Bullen selbst, die ihre Men-
schenwürde herabwürdigen, wenn sie 
sich zu willigen Lakaien des Staates 
machen? Und beanspruchen sie als Ge-
setzeshüter nicht eben gerade mehr, als 
„gleichwertige Persönlichkeiten“ zu sein 
– nämlich mehrwertige Persönlichkei-
ten, Respektspersonen, Autoritäten?

Die „Billigung und Belohnung von 
Straftaten“ sieht das Amtsgericht Mün-
chen in einem Artikel der das Abfackeln 
eines Transporters der neofaschoiden 
Gruppe Pegida als „notwendigen, längst 
fälligen Schritt auf faschistische Struk-
turen“ bezeichnet und damit schliesst 
dass „rassistische Akteure und Hetzer 
direkt angegangen werden müssen, egal 
ob bei Tag oder bei Nacht.“ Wäre wohl 
gerade in der Schweiz, in der letzthin 
wieder ein riesiges Faschokonzert statt-
fand, sicher auch kein dummer Ansatz!

Wir wollen hier in Solidarität mit 
den Angeklagten auch unsere Unter-
stützung für alle „Willkürmassnahmen“ 
gegen Polizei und Faschisten kundtun, 
und hoffen, dass auch die Dissonanz ge-
eignet ist, einen bescheidenen Beitrag 
zur Störung des „öffentlichen Friedens“ 
zu leisten, sei es der der Schweiz, der 
BRD oder von sonstwo. Wer ein Bul-

lenschwein wird, hat keine Würde und 
keinen Respekt verdient und ist noch 
unter der letzten Sau anzusiedeln. Man 
könnte schon beinahe behaupten, dass 
es eigentlich die Schweine sind, die da-
mit beleidigt werden...

Die Fernweh ist wie immer im Fermen-
to erhältlich

Prozess wegen Verteilen und Besitz 
der anarchistischen Zeitung Fernweh

Diskussion über die zwei-
te Ausgabe des Rhizom

Diskussion über die 2. Ausgabe der drei-
sprachig erscheinenden „anarchistischen 
Flugschrift zur Unterstützung des Kampfes 
gegen Gentechnik und die Welt die sie be-
nötigt“, «Rhizom». «Rhizom» ist unter 
anderem im Fermento erhältlich.

Mi, 22. Februar, 19:00  Uhr, im Fermento

Diskussion mit Marco 
Camenisch

Marco wird über seine aktuelle Situation 
informieren und anschliessend wird es eine 
Diskussion über die Frage der Gefangenen-
solidarität geben.

Fr, 24. Februar, 19:30  Uhr, im Fermento

demnächst

Rojava und die Spanische 
Revolution

Diskussion über die Ähnlichkeiten und 
Unterschiede zwischen der konföderalisti-
schen Bewegung in Rojava und der revo-
lutionären und anarchistischen Bewegung 
während der spanischen Revolution. 

Sa, 11. Februar, 19:30  Uhr, im Fermento

Diskussion über die 
Avalanche Nr.9.

Diskussion über die neueste Ausgabe der 
internationalistischen und mehrsprachigen 
Zeitung „Avalanche. Anarchistische Korres-
pondenz“. Diese ist im Fermento oder auf 
avalanche.noblogs.org erhältlich. Lest und 
kommt.

Do, 16. Februar, 20:00  Uhr, im Fermento

Dissonanz-Diskussion
Anlässlich jeder Dissonanz wird eine 
öffentliche Veranstaltung organisiert, um 
ausgehend von der aktuellen Ausgabe zu 
diskutieren. Dieses Mal am:

Di, 7. Februar, 20:00  Uhr, im Fermento


